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Wenn das Wörterbuch „mit offenem Mund gaffen“ als „neugierig schauen“ über-
setzt, dann wäre dies schon eine vielversprechende Fähigkeit, die jedem Schüler 
(den Erwachsenen detto) zu wünschen wäre. Vielmehr wird jedoch geglotzt. Lei-
der auch im BE-Unterricht, und zwar immer dann, wenn der leicht überforderte 
Lehrer die Glotze andreht, um statt seine eigene Begeisterung zu zeigen die DVD 
sprechen zu lassen. „Die können das einfach besser“, ist die ja nicht so unrichtige 
Einschätzung der Sachlage, energetisch auch um vieles sinnvoller, denn über den 
Bildschirm wuseln unzählige Details, die Kamera zoomt bis zur Unanständigkeit 
an das Kunstwerk heran, gutaussehende ExpertInnen im Anzug und klappernden 
Stöckelschuhen sagen meist Überflüssiges, also leicht Verständliches und mit dem 
Mainstream Kompatibles – dies aber mit dem nötigen Ernst eines Sachverständi-
gen – ins gut ausgesteuerte Mikrofon, ohne irgendwann auch nur ansatzweise 
dem fiktiven Publikum die mahnende Worte hinschleudern zu müssen, doch nicht 
gar so blöd zu gaffen und endlich aufzupassen. Ja, wir lagern wie alle in unse-
rer Gesellschaft unsere Grundkompetenzen aus (man verzeihe mir das dümmliche 
Schlagwort für den Zustand, etwas zu können) und verlassen uns aufs Glotzen. Ja, 
wir lassen glotzen, um hernach das so Wahrgenommene (nein, nicht Wahrgenom-
mene: lediglich Erglotzte) in lächerliche Worthülsen (kompositionelle Spannung, 
rhythmische Farbkomposition, gesellschaftlicher Gestaltungswille, formale Wider-
spiegelung sozialen Gefüges) zu pressen. Wer aber schaut noch? Nimmt wahr im 
besten Sinne des Wortes? Wer zündet die Imagination  jener fantastischen, selig 
machenden Räume und Formen, die Kunst ausmachen, in den uns anvertrauten 
Schülern? Der Gesetzgeber lässt uns im Stich, wenn im Lehrplan statt von der 
wunderbaren Fähigkeit des Schauens lediglich von einer visuellen Kommunikation 
gesprochen und ein reflektives Blabla eingefordert wird, das jedes halbwegs sinn-
lich empfindende Individuum völlig blunzn ist (Pardon: es für dessen psychischen 
und sozialen Werdegang ohne jegliche Relevanz wäre), aber nicht das Grund-
legendste einfordert, nämlich Schauen zu lernen. Schauend begreifen heißt nun 
einmal zuerst zuzulassen, mit Muße und Leidenschaft seine Augen auf etwas zu 
heften, das Interesse weckt und Begehren erzeugt bis hin zum Verlangen, es ver-
schlingen zu wollen. Nein, ich plädiere nicht für die edle Gleichgültigkeit und die 
schnöselige Coolness. Schauen ist ein Akt der Anmaßung. Solange die Schau der 
Welt in unseren Schulen mittels einer simulierten Wirklichkeit erprobt und eingeübt 
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werden soll, wird sie zum Scheitern verurteilt sein. Das Wunder der Wahrnehmung 
vermittelt sich nicht in der Gleichgültigkeit jener Medien, die uns so selbstgefällig 
und anmaßend die Aufgaben abzunehmen scheinen.

Ich plädiere vorerst einmal für eine Ausbildung des Schauens. Nun ist diese Forde-
rung ja gar nicht so neu, hat doch Oskar Kokoschka 1953 in Salzburg die „Schule 
des Sehens“ gegründet. Mittlerweile ist diese Bewegung in die Niederungen des 
alltäglichen Missverstehens hinabgesunken, darf für alles und jedes stehen, doch 
kaum fürdas, wofür sie gedacht war: Menschen zu einer autonomen Sichtfweise 
der Wirklichkeit verhelfen zu wollen, einer vertieften und verdichteten Erkenntnisfä-
higkeit, einem visuellen Begreifen, das sich nicht an Standards und Normen misst. 
Kokoschka orientierte sich an dem großen humanistischen Pädagogen und mähri-
schen Bischof Jan Comenius, in dessen Schulbuch „Orbis pictus“ Bild und Text in 
einen fruchtbaren Dialog gesetzt werden. Sinnliche Wahrnehmung als Bildungsauf-
trag! Ich habe vor Kurzem die Bücher meiner Schüler durchgeblättert und entsetzt 
feststellen müssen, dass keines dieser Bildungsbegleiter auch nur im Entferntesten 
in die Nähe des 1653 erschienenen „Orbis sensualium pictus“ kommt, weder in 
der verwendeten Bildsprache noch in der eingesetzten Typographie und im für das 
Auge so entscheidenden Layout. Fast alles ist lieblos hingesudelt, weit entfernt von 
der so hehren Aufgabe der Vermittlung der (sichtbaren) Wunder dieser Welt.
Was tun? Raus aus dem Schulgebäude und gaffen, was das Zeug hält. Und Ge-
duld aufbringen, dass sich daraus etwas entwickelt.

Der Orbis sensualium pictus (Die sichtbare Welt), oft auch als Orbis pictus bezeichnet, war ein in Eu-
ropa vom 17. bis zum 19. Jahrhundert weit verbreitetes Jugend- und Schulbuch. Der aus Mähren (da-
mals unter der Böhmischen Krone) stammende Theologe Johann Amos Comenius verfasste das Werk 
in seiner Zeit in Patak am Bodrog (heute Sárospatak in Ungarn), wo er als Lehrer tätig war.[1] Die 
erste Spur des „kleinen Büchleins“, wie er es nannte, ist ein Probeabdruck von 1653 mit lateinischen 
Texten unter dem Titel Lucidarium. Die erste zweisprachige Ausgabe erschien 1658 in Nürnberg.
Johann Comenius: Orbis sensualium pictus; de.wikisource.org/wiki/Orbis_sensualium_pictus
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